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Darf sich ein Wirtschaftsführer in 
die politisch-gesellschaftliche Dis-
kussion so pointiert einbringen, 
wie es Novartis-Präsident Jörg 
Reinhardt letzten Donnerstag in 
seinem Referat getan hat? Vor der 
Volkswirtschaftlichen Gesellschaft  
forderte er, dass nötigenfalls mit 
lieb gewordenen Traditionen zu 
«brechen» ist, damit sich die Wirt-
schaft mit Innovationen global be-
haupten kann. Darf ein Grenz-
gänger wie der deutsche Jörg Rein-
hardt gegen die konservative Rück-
besinnung der Schweizer anreden 
und behaupten, dass es «ein ge-
fährliches Experiment» wäre, 
 darauf zu hoffen, «dass allein der 
Rückgriff auf Werte wie Neutrali-
tät und Unabhängigkeit wirtschaft-
lichen Erfolg und Wohlstands-
zuwachs bringt»?

Die Antwort ist ein entschiede-
nes Nein. Unsere Wirtschaftslen-
ker aus fremden Landen dürfen 
sich so nicht in unsere Belange ein-
mischen. Sie müssen es. Zivil-
courage, kombiniert mit staats-
männischer Weitsicht, wie sie Jörg 
Reinhardt an den Tag gelegt hat, 
sollte anderen Wirtschaftsführern, 
auch schweizerischen Eigenge-
wächsen, ein Vorbild sein. Wer von 
ihnen würde sich getrauen, zu sa-
gen, «dass sich in den vergange-
nen Jahren in weiten Teilen der Be-
völkerung eine wirtschaftskritische 
und isolationistische Grundhal-
tung etablieren konnte, die in ge-
fährlicher Weise die vielen wirt-
schaftspolitischen Anstrengungen 
der vergangenen 20 Jahre vergisst 
oder unbedacht auch torpediert»?

Während seines Referats «Zu-
kunft braucht Mut zur Verände-
rung» erwähnte er die SVP mit 
 keinem Wort. Dem Publikum war 
aber klar, dass er sie als die gestal-
tende Kraft einer Schweiz sieht, die 
sich in vielen Bereichen zwar auf-
geschlossen, tolerant und welt-
läufig gibt und es oft auch ist, un-
ter der Oberfläche aber den libe-
ralen Geist mehr und mehr einem 
 Neokonservatismus opfert.

Anders als Reinhardt sprechen 
die Wirtschaftsverbände um den 
heissen Brei herum. Dabei winden 
sich ihre Repräsentanten so sehr, 

dass sie sich in Widersprüche ver-
heddern. In eklatanter Weise der 
Verband der chemisch-pharma-
zeutischen Industrie, Science-
industries. Wie geht es an, wie Rein-
hardt die überragende Bedeutung 
der bilateralen Industrie zu betonen 
und im gleichen Atemzug zu erklä-
ren, dass man dem Wahlresultat, 

das der SVP zum Triumph gereicht 
hat und ihr einen zweiten Bundes-
ratssitz bescheren dürfte, «grund-
sätzlich positiv» gegenüberstehe?

Der Präsident des Dachverban-
des Economiesuisse, Heinz Karrer, 
hat sich gar zum Steigbügelhalter 
gemacht, indem er erklärt, dass der 
SVP selbstverständlich ein zweiter 
Sitz in der Landesregierung gebührt. 
Wer die bilateralen Verträge hoch-
hält, kann nicht mit einer Partei 
 kutschieren, die einen Bruch mit der 
EU in Kauf nimmt. Auch wenn es 
nur im Irrglauben geschieht, die ein-
mal eingebundene SVP liesse sich 
«schon zur Raison bringen».

Der Verdacht drängt sich auf, 
dass es weiten Teilen der Wirt-
schaft mit den Bilateralen gar nicht 
so ernst ist. Die einen haben zwei 
Seelen in ihrer Brust: Mit dem Kopf 
für eine stärkere Anbindung, wie 
sie die EU einfordert, mit dem 
 Herzen dagegen. Bei Lenkern von 
Grosskonzernen kommt zuweilen 
eine zynisch anmutende Regung 
dazu: Sie sagen sich, dass sie ein-
fach eine Auslandholding grün-
den, um den EU-Marktzugang zu 
sichern, sollten alle Stricke reissen. 

Die Schweiz steckt auch psycho-
logisch in der Klemme. Um einen 
Ausweg zu finden, braucht es Leu-
te, die wie Reinhardt Klartext re-
den.   Schweiz — 4

Mit Traditionen brechen, um mit 
 Innovationen global zu bestehen

Victor Weber wünscht sich mehr Wirtschaftsführer wie Jörg Reinhardt,  

die sich in die Politik einmischen – egal ob Ausländer oder nicht

Victor Weber, 
Ressortleiter Wirtschaft 
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Nein, ich mag die Enge nicht. 
Und auch nicht ein Zuviel an 
Menschen. Und schon gar nicht 
ein Zuviel an Menschen in der 
Enge.

Meine Wohnung ist ein offenes 

Haus, und oft gehen mehr 
menschliche Beine dort auf  
einmal ein und aus, als jene  
der vierpfotigen Mitbewohner 
ausmachen – und das sind  
immerhin 16.

Dann wird es mir zu viel. Und 
ich gehe. Entweder hinaus ins 
Grüne oder hinter die Türe,  
welche die Grenze zu jenem 
Raum symbolisiert, der mir  
gehört: das Schlafzimmer.

Allein, unter der Weite des Him-

mels, fühle ich mich genauso ge-
schützt und sicher wie allein hin-
ter einer Türe. Ich weiss, das ist 
ein Privileg; ich bin dankbar dafür.

Und ich bin froh, wenn es mir 

gelingt, mit den Shelters for 
 Refugees, diesen als Ikea-Häus-
chen zu nationaler Bekanntheit 
gelangten Einrichtungen, jenen 
Menschen, die schutzlos sind, 
 etwas von diesem Schutz bieten 
zu können, der für mich wie für 
Sie, liebe Leserin und lieber  Leser, 
so selbstverständlich ist.

Ich bin aber auch froh (und  
gebe das ohne Umschweife zu), 
dass ich nicht in einem Shelter 
wohnen muss, obwohl diese 
Häuschen bequem und schon 
fast gemütlich eingerichtet  
erscheinen, wenn man sie mit 
normalen Asylunterkünften,  
Zelten oder Zivilschutzanlagen 
vergleicht.

Dass mich die «Vershelterung» 

gleichwohl ab und an befällt,  
ist auf anderes zurückzuführen. 
Seien wir ehrlich: Wie oft migrie-
ren wir ins eigene Innere, obwohl 
wir äusserlich präsent an einem 
Ort sind, an dem wir sein  
müssen, ohne es zu wollen? Dann 
suchen wir Zuflucht dort, wo wir 
in Ruhe gelassen werden: im ei-
genen Sein.

Nun, das ist eine gewagte  

Aussage; sehr selten sind wir  
mit uns derart im Reinen, dass 
wir in uns nicht doch gleichsam 
obdachlos werden. Und hier  
helfen die Shelters: Ich stelle mir 
eines dieser mobilen Häuschen 
vor, beame es temporär an einen 
schönen Ort, richte es bequem 
mit Kissen und Decken ein – und 
dann, dann «sheltere» ich mich 
so richtig ein. Mag um mich  
herum die Welt zugrunde disku-
tiert oder auch gerettet werden, 
mögen Worte hin und her fliegen, 
die aus nichts als Luft bestehen 
und keinem der Menschen, die 
sie hören, etwas bringen.

Egal. Ich bin «versheltert». An  
einem sicheren Ort. Manchmal 
mehr am Tag als in der Nacht. 
Wenn auch bloss temporär.

Susanne Hochuli ist  
Regierungsrätin der Grünen  
im Kanton Aargau

Meine persönliche 

«Vershelterung»

Hochuli

Der «Blick»-Chef war einst Schweizer Meis-

ter der Dramen. Die Boulevardzeitung konnte 
im Alleingang für Staatsaffären sorgen. Etwa 
als sie in der Borer-Causa die deutsche Visa-
gistin Djamila Rowe 10 000 Franken für die Be-
hauptung bezahlte, sie hätte eine Affäre mit 
dem Schweizer Botschafter gehabt. Am bes-
ten im Griff hatte der 2011 verstorbene Ex-
Chefredaktor Peter Uebersax 
das Geschäft mit den Dramen. 
Mit täglich 400 000 verkauften 
Exemplaren machte Uebersax 
zwischen 1980 bis 1986 aus 
dem «Blick» die am meisten ver-
kaufte Zeitung der Schweiz.

Diese Woche hat der Verlag 

Ringier beschlossen, dass es 

den Meister der Dramen nicht mehr braucht. 
Mittlerweile werden täglich nur noch 22 000 
Exemplare des «Blicks» am Kiosk verkauft. Die 
Zeitung wird künftig von einem dreizehnköpfi-
gen Team geführt, das auch für andere Chan-

nels wie «Blick am Abend» oder Blick.ch 
 verantwortlich ist. So nennt der Ringier-Verlag 
heute seine Zeitungen: Channels. 

Einen neuen Chef hat der «Blick» trotzdem, 

wenn auch einen heimlichen. Er heisst Juan 
Fernando Baron. Noch nie gehört? Nicht ver-
wunderlich. Der gebürtige Kolumbianer, der zu-

vor in New York die Online-Wer-
beagentur Blinq Media mitaufge-
baut hat, nahm seine Arbeit bei 
Ringier als Chief Digital Officer 
im Juni still und leise auf. Er dür-
fe nicht über seine Arbeit reden, 
sagt Baron auf Anfrage. Über-
haupt hält sich der Mann in den 
klassischen Medien bisher vor-
nehm zurück, um lieber Online-

profile zu pflegen. Davon hat er einige: Face-
book, Twitter, Instagram, Linkedin, About.me. 
Dort findet man etwa, dass der Mann gern 
 ungarisches Bier trinkt, kiloweise kolumbiani-
schen Kaffee in die Schweiz importiert oder 

seit seiner Ankunft viele «awesome days» am 
Zürichsee verbracht hat. 

Auf dem Business-Netzwerk Linkedin dann 

dies: «Ich bin das Bindeglied zwischen Kunden, 
Mitarbeitern, Führungskräften und Programmie-
rern. So lassen sich Produkte entwickeln, 
 Abläufe verbessern und für Kunden Wert 
schaffen.» In anderen Worten: Nicht mehr ein 
Chefredaktor, sondern Barons Datenanalysen 
entscheiden künftig darüber, was «Blick»-Jour-
nalisten in ihren Channels publizieren. 

Das grösste Drama ist heute nicht mehr  

in der Boulevardzeitung zu finden. Zum  
viel grösseren Drama ist der «Blick» selber 
 geworden. 

Der Meister der Dramen ist heute ein Baron

Medienmacher

medienmacher@sonntagszeitung.ch

«Datenanalysen 

entscheiden 

künftig darüber, 

was publiziert 

wird»

Barnaby Skinner,  

Datenjournalist
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